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Ein Luſtſpiel. 
(Beſchluß.) 


Der Baron nahm dem treuen Bedienten den Brief 
aus der Hand, las die Auſſchrift, die an Alfred gerich— 
tet war, und erbrach ihn ohne langes Bedenken. Der 
Brief lautete: 

„Theuerſter Freund! Du konnteſt geſtern nicht 
kommen, ich weiß, was Dich zurückhielt, und ver⸗ 
zeihe Dir. Dieſen Abend, geliebter Freund, erwarte 
ich dich um Mitternacht! Auf ewig die Deine 

Clementine.“ 

Wer kann das verſtehen? fragte ſich Alfreds Vater 
fie will ihn alſo doch noch einmal ſprechen 
. . . einerlei, ich werde mich einſtellen. Abends eilf 
Uhr ſtieg Herr von Vigneur, nachdem er gewiſſenhafte 
Sorge getragen hatte, daß Alfred das Weichbild von 
Paris nicht überſchreiten könne, noch einmal zu Pferde, 
und trabte nach Sceaur, hielt es jedoch für uͤberflüſſig, 
ſich von Itan begleiten zu laſſen; er kam bei dem 
Landhauſe einige Minuten vor Mitternacht glücklich an, 
fand die Thüre, gerade wie in der vorigen Nacht nur 
angelehnt, band ſein Pferd an einen Baum im Garten, 
ſchloß der Vorſicht wegen die Gartenthür behutſam wie⸗ 
der zu und ſchlug den Weg nach dem ihm ſchon be⸗ 
kannten grünen Salon ein; ohne eigentlich zu wiſſen, 
weshalb, und ohne an die Dunkelheit zu denken, unter 
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deren Schutz das Rendezvous wieder ſtattfinden follte, 
hatte der Baron einen ſehr geſchmackvollen Reit⸗Anzug 
gewählt, der ſeine noch jugendliche und kräftige Geſtalt 
vortheilhaft hervortreten ließ. 

Es ſteht alſo geſchrieben, ſagte er ſich, daß junge 
Mädchen uns alte Leute ſtets belügen und betrügen; 
man hat gut ihnen ſchmeicheln, ihnen die Cour zu ma⸗ 
chen, was ſie uns auch ſagen und verſprechen, es ſind 
nie die aufrichtigen Gedanken ihres Herzens. und doch, 
fuhr er dann fort, und ging raſchen Schrittes die Allee 
hinab, die in den Salon führte, und doch bin ich noch 
kein Greis, ich bin noch nicht einmal vierzig Jahre alt; 
erſcheine ich in einem Salon, ſo ſehen die Damen noch, 
ich darf wohl ſagen, mit Wohlgefallen auf mich 
Geſtern hörte ſie mich ſo aufmerkſam an, antwortete 
mir gewiß nicht ohne das Beſtreben, einen günſtigen 
Eindruck auf mich hervorzubringen, und als ich ſie ver⸗ 
laſſen, als das Rendezvous, denn es war eines für mich, 
und ein Rendezvous, an deſſen glücklichem Erfolge ich 
mich wohl erfreuen durfte, eben vorüber, denkt fie nicht 
mehr an mich und ſetzt ſich hin, an meinen Sohn zu 
ſchreiben. 

Der Baron geſtand ſich jetzt etwas ein: er liebte 
Mademoiſelle Clementine. Das war ſehr traurig, ein 
Vater ſollte ſo die Wege ſeines Sohnes durchkreuzen. 
Indeſſen war es doch nun ſo, und was war jetzt zu 
thun? Wie ſollte er das junge Mädchen jetzt wieder 


anreden, die er nun zum zweiten Male überrafchte- 
Sollte er als zorniger Vater auftreten, oder als eifer⸗ 
füchtiger Liebhaber? Ehe er noch dieſe Frage ganz er⸗ 
wogen und entſchieden hatte, ſtand er ſchon in dem 
kleinen grünen Salon, ſaß auf einer Bank und bielt in 
ſeinen Händen die beleidigte weiße Hand, die ihm nicht 
entzogen wurde. Ich bin es noch einmal, ſagte er, 
noch eiumal komme ich an Alfreds Stelle. 

Die einzige Antwort, die er erhielt, war ein leiſes 
Lachen. 

Sie ſcheinen nicht erſtaunt, Mademoiſelle, Sie laſſen 
mir Ihre ſchöne Hand, Sie erwarteten alſo, mich wie⸗ 
der zu fehen? i 

Nicht ganz beſtimmt, antwortete eine ſanfte Stimme, 


aber doch von zwei Beſuchen einen, entweder Ihren 


Herrn Sohn, dem ich dann die weiſen Lehren wieder⸗ 
holt haben würde, die Sie ſo gütig waren, mir in der 
verfloſſenen Nacht zu geben, oder mein Brief ſiel in 
Ihre Hände, und dann hoffte ich, Sie zu ſehen .. 


Bei dieſen Worten verließ Herrn v. Vigneur alle 


Zurückhaltung, er fand in ihnen ein Geſtändniß, einen 
förmlichen Abſchied für feinen Sohn. Damit ſchwan⸗ 


den ihm alle Gewiſſensbiſſe; Alfred war ja nicht ge⸗ 


liebt, und er verdrängte ihn alſo nicht aus einem Her⸗ 
zen, das bis jetzt noch frei geweſen. Doch dachte er 
noch nicht gleich ans Heirathen — zunächſt beklagte er 
die arme Clementine, die wahrſcheinlich eine unvorſich— 
tige und leichtſinnige Mutter habe, und dann — er 
war ja noch jung, weshalb ſollte er nicht für ſich in 
Anſpruch nehmen, was der Jugend immer zur Entſchul⸗ 
digung gereicht? doch berechnete er gleich, daß ihm 
ein allerdings geiſtvolles, aber unerfahrenes Mädchen 


gegenüber ſitze, und fo erſchoͤpfte er ſich denn zuerſt in 
endloſen Betheuerungen, in heißen Liebeserklärungen 
und tauſend Schwüren. 

Aber Herr Baron, ſagte ihm Clementine mit ſanf⸗ 
ter Stimme, ich begreife wohl, daß Ihr Sohn mich 
liebt, er hat mich geſehen, er kennt mich; aber Sie, 
ſind Sie auch ſicher, mich zu lieben, da Sie niemals 
meine Züge ſahen. 5 

Sie wiſſen alſo nicht, antwortete er, wie ſcharf die 
Blicke der Liebe ſind. Sie glauben, das Dunkel der 
Nacht entzieht Sie meinen Augen ? Sie irren ſich, Cle⸗ 
mentine, ich fehe Sie, ich ſehe Ihre feinen Züge, Ihre 
rabenſchwarzen Locken, das liebliche Oval ihres Geſichts, 
und dieſen Mund, deſſen Lächeln mich glücklich machen 
wurde. 

Sie aber wickelte ſich feſter in ihren Shawl; Herr 
v. Vigneur hatte die Wahrheit geſagt, und ſie faſt 
ganz genau beſchrieben; die Nacht war hell und freund⸗ 
lich, wie die Nacht zuvor es geweſen, und man konnte 
leicht Jemanden erkennen, dem man nahe ſaß. Alle 
ſeine Liebesverſicherungen bewirkten indeſſen nur, daß 
ihm die junge Dame, nachdem ſie ſich lange darum 
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hatte bitten laſſen, noch ein drittes Rendezvous ver⸗ 
ſprach. g 


— 


Lieber Alfred, fragte Herr von Vigneur am folgen⸗ 
den Morgen ſeinen Sohn, liebſt Du denn Fräulein Ge⸗ 
rard wirklich? 

Ja, mein Vater. 

Du liebſt fie wirklich, armer Junge; aber weißt 
Du auch gewiß, ob fie Dich liebt ? 

Ich zweifle nicht an ihrer Liebe. 

Doch haſt Du ſie ſeit zwei Tagen nicht geſehen? Ich 
zwang Dich, bei einem Rendezvous zu fehlen, das ſie 
n verſprochen hatte; Du mußt darüber ſehr beitürzt 
ein. 

Beſtürzt? ach nein, nicht im Mindeſten. 

Wenn Du aber einen Nebenbuhler hätteſt? 

Ach nein, das iſt nicht möglich. 

Nun ich will ganz offen mit Dir reden, ich liebe 
Clementine. 5 

Ich hoffe auch, mein Vater, Du wirſt ſie einſt ſehr 
liebenswürdig finden. | 

Ich finde ſie ſchon liebenswürdig, ich liebe fie, und 
denke Dir mein Unglück in ſeinem ganzen Umfange, 
fügte der heuchleriſche Baron in traurigem Tone hinzu 
.. . ich, ich, .... fie liebt mich auch. 

Das verſteht ſich ja von ſelbſt, ſie wird ihrem Schwie⸗ 
gervater immer mit der zärtlichſten Liebe zugethan ſein, 


das hat ſie mir oft verſprochen. 


Aber verſtehe mich doch recht, ſie zieht mich Dir 
vor, und wenn es mein ernſter Wille wäre, fo haͤtteſt 
Du binnen einem Monat eine Stiefmutter, und dieſe 
Stiefmutter würde Clementine heißen. Rede ich Dir 
jetzt deutlich genug? Alfred antwortete nicht, aber er 
verbiß ſich fehr mühſam das Lachen, und eilte, das 
Zimmer ſeines Vaters zu verlaſſen. 


Du willſt es alſo nicht anders, ſagte dieſer, gut, 
ich habe Dich gewarnt; ich habe es Dir vorausgeſagt, 
und dieſen Abend werde ich offen und ehrlich zu Werke 
gehen. Mit dieſen Worten legte er ſich auf das Sopha 
und ſchief, da er zwei ziemlich ermüdende Nächte faſt 
ganz wachend verbracht hatte, einige Stunden ſehr ſanft; 
die ſchönſten Träume umgaukelten ihn. Abends machte 
er wieder ſehr forgfältige Toilette und ſtieg dann zu 
Pferde. Um Mitternacht trat er wieder in den kleinen 
grünen Salon; es war niemand darin; erſtaunt und 
betroffen tappt er lange ſuchend umher und ruft halb 
laut Clementinens Namen; da fühlt er ſich plötzlich von 
kräftigen Armen gehalten; zwei Männer haben ihn ge⸗ 
packt, und ſchreien aus Leibeskräften: ein Dieb, ein 
Dieb! So haben wir Dich endlich! Schuft! begrüßt 
ihn der alte, dieſes Mal nüchterne Gärtner, ſeit acht 
Tagen lauern wir Dir ſchon auf. 

Schweigt doch, Unglücksvogel, flüſtert ihm Herr v. 


Vigneur zu, ich bin kein Dieb, da nehmt dieſe Gold⸗ 


ſtücke, nehmt meine Börſe. 
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Der Schuft, fagte der ſchlaue Gärtner zu dem Ge⸗ 
vatter, den er ſich als Beiſtand angeworben hatte, er 
bietet uns Geld an, das er gewiß eben erſt bei einem 
Nachbar geſtohlen hat. Und aufs Neue rief er, wie 
unſinnig: ein Dieb, ein Dieb! Wir haben ihn, wir 
halten ihn feſt! — Oben im Hauſe ward ein Fenſter 
geöffnet, Madame Gerard, ſchrie der Alte hinauf, wir 
haben den Dieb gefangen. 

Herr v. Vigneur hatte niemals in ſo peinlicher Ver⸗ 
legenheit geſchwebt; doch galt es jetzt, ſich ruhig in 
ſein Schickſal zu fügen und ſo ließ er ſich ohne weite⸗ 
res Widerſtreben vor feinen Richter führen. Die bei⸗ 
den Bauern brachten ihn in eine Art von Vorſaal; 
als fe eben noch beriethen, ob es nicht zweckmäßig ſei, 
ihn gleich zu binden, trat die Beſitzerin des Hauſes, 
ein Licht in der Hand, aus ihrem Zimmer; ſie ſchien 
gleich im Augenblick zu begreifen, daß hier ein Mißver⸗ 
ſtaͤndniß obwalte und daß der Fremde wohl kein Dieb 
ſei. — Haltet den Herrn nicht länger feſt, befahl ſie 
dem Gärtner und feinem hülfreichen Gevatter, aber 
verlaßt den Vorſaal nicht ... Mein Herr, darf ich 
Sie bitten, mir in das Zimmer zu folgen. 

Der Baron, verlegen wie ein Schüler, der ſeine 
Aufgabe nicht gelernt hat, trat in ein mit ausgeſuchter 
Eleganz meublirtes Zimmer; vor ihm ſtand eine Frau 
von etwa zwei und dreißig Jahren, deren feine Züge 
aber noch fo jugendfriſch waren, daß man fie für höch⸗ 
ſtens ſechs oder ſieben und zwanzig Jahren halten 
konnte. Ihr Anzug war ſehr einfach, ober höchſt ge⸗ 
ſchmackvoll und etwa ſo, wie ihn eine Dame auf dem 
Lande trägt, die am Abend Geſellſchaft bei ſich geſehen 
hat 


Gleich bei ihren erſten Worten dachte Herr von 
Vigneur, das ſei Clementinens Stimme, aber ſie konnte 
es doch nicht ſein, Clementine war ihm viel kleiner vor⸗ 
gekommen. Ich will nicht noch einmal den ſchändlichen 
Verdacht ausſprechen, den meine Leute auf Sie gewälzt 
haben, ſprach die Dame, aber ich darf Sie wohl bit⸗ 
ten, mein Herr, mir erklären zu wollen, was Sie 
in meinem Hauſe zu ſo ſpäter Stunde ſuchten. 

Gnädige Frau, antwortete Herr von Vigneux ſtam⸗ 
melnd und verwirrt, ſich in ſo eigenthümlicher Lage ei⸗ 
ner Dame gegenüber zu ſehen, deren Schönheit alle 
Reize übertraf, mit der feine Phantaſie Clementine aus⸗ 
geſtattet hatte .... ich weiß nicht .... ich wollte. Er 
wollte Clementine nicht bei ihrer Mutter compromitti⸗ 
ren und wußte doch kein Mittel, ſich mit einigem Anz 
ftande aus der fatalen Lage zu ziehen, in die er gera⸗ 
then war. a 

Nun, mein Herr, was führte Sie zu dieſer Stunde 
in mein Haus? fragte Madame Gerard noch einmal. 


Gnädige Frau, ich hatte nicht die Ehre, Sie zu 


kennen, ich wußte nicht, in weſſen Haufe ich ſei ... 
und Ihr Gärtner hat eine fo ſchöne Tochter, daß. 


Mein Gärtner hat gar keine Kinder. 


Herr v. Vigneur biß ſich in die Lippen, mit einer 
Ungeſchicklichkeit iſt's wie mit einem Fehltritt, der erſten 
folgt die zweite gleich auf dem Fuße. 

Noch ein Mal, mein Herr, was führte Sie in die⸗ 
ſes Haus? 8 . 8 

Ach, gnädige Frau, ich komme oft nach Sceaur 
und ein ſchͤnes Kammermädchen Wan nicht, 
daß fie in Ihren Dienſten ſtehe. 0 
Ein Kammermädchen bei mir. Das iſt unmöglich, 
ich habe zwei Kammerfrauen, die eine von ihnen iſt 
ſechs und fünfzig, die andere ſechszig Jahr alt. 

Wie heißen Sie denn, mein Herr ? 

Baron v. Vigneux. 

Vigneur. Aber der Name klingt mir bekannt, ein 
junger Mann dieſes Namens pflegt meine Geſellſchaf⸗ 
ten zu beſuchen. N 

Das iſt mein Sohn, gnädige Frau. a 

Aber noch keine Erklärung Ihrer nächtlichen Viſtte. 

Gnädige Frau, hier wohnt eine junge Dame, be 
gann jetzt der Baron, der ſeine Geiſtesgegenwart eini⸗ 
ee wieder fand: mein Sohn leichtſinnig, vergeſ⸗ 
end, was er Ihnen ſchuldig, hat ſich erlaubt, ihr die 
Cour zu machen und ein Rendezvous von ihr erhalten, 
das für ihn wie für fie hoͤchſt gefährlich war 

Eine junge Dame, unterbrach ihn Madame Gerard, 
von wem wollen Sie reden, Herr Baron, doch nicht 
von meiner Tochter Clementine? 

Ja, von ihr, ich bedaure, es ſagen zu müſſen. Ihre 
Tochter hat meinem Sohne ein Rendezvous gegeben; 
doch fürchten Sie nichts, gnädige Frau, ich hatte die 
Ehre, mit Mademoiſelle Clementine zu reden und Sie 
können überzeugt ſein, daß. 

Meine Tochter, Herr Baron, verſetzte Madame Ge⸗ 
rard ſanft, hat eine Mutter, die eben ſo ſorgſam über 
Ihr Benehmen wacht, als Sie nur über Ihres Herrn 
Sohnes Handlungen wachen können, ich weiß nicht, ob 
ſie ihm ein Rendezvous verſprochen hat, aber ſeien Sie 
überzeugt, daß ich ſie an der Unvorſichtigkeit verhindert 
habe, ſich dabei einfinden zu können. Clementine iſt 
ſeit drei Tagen nicht mehr in Sceaux. 

Wie, gnädige Frau, ſo habe ich nicht mit ihr eine 
Stunde verplaudert? N 

Nein Herr Baron. a 7 

Sie alſo waren es! Es blieb ihm keine Wahl mehr, 
beſchämt über ſeine Kühnheit der der vorigen Nacht, 
geſtand er ihr ſeine Liebe und bat ihr einen Irrthum 
ab, der ihn glücklich machte. N 

Geſtehen Sie nur, Herr von Vigneur, Sie hiclten 
mich nur für ein Mädchen von fünfzehn Jahr? 

Und Sie konnen nicht läugnen, gnädige Frau, daß 
mein Sohn Ihr Mitſchuldiger war. 

Er ward es nur nach unſerm erſten Zuſammenſein, 
Sie ſind ein ſo gefährlicher Rival, daß ich den armen 
jungen Mann nur mit Muͤhe vor Verzweiflung be⸗ 
wahrte. 

Und Ihr Gärtner, der mich als Dieb einfing? 


200 


ee fo N Baron, daß ich mir nicht 
anders zu helfen wußte Fan 
Eine, Gee it fah Herr von Vigneur die 
wirkliche Clementine; ſie war eine kleine, bübfche und 
lebhafte Penſionairin, doch kam fie an Schönheit und 
Liebens Reit ihrer Mutter bei Weitem nicht gleich. 

dame Gerard ward nach einem Monat Baro⸗ 
nin v. Vigneur; ſobald Alfred fein Diplom als Advo⸗ 
kat erhalten hatte, heirathete er Clementine. 


Re plic. 

Auf die in Nro. 47. des Volksblattes unter der 
Ueberſchriſt: Buntes aus der Zeit, fo kenntnißreich auf⸗ 
geſtellten Bemerkungen iſt gegen dieſelbe an und für 
ſich nichts zu erwiedern, obſchon einige kleine Sarkas⸗ 
men dahinter nicht ganz zu verkennen ſind, jedoch hat 
der Herr Verfaſſer des Aufſatzes dennoch zur Perfekti⸗ 
bilität einen Umſtand vergeſſen, welcher weſentlich zur 
beliebten Niedlichkeit und Schwindſucht beregter Back⸗ 
waaren unbedingt beiträgt. Es iſt das an die Unmaſſe 
von Käſe⸗ und Viktualienhändlern verſtattete, in allen 
Winkeln der Stadt und Vorſtädte ſitzenden, ſelbſt das 
Rathhaus garnirenden Holzbuden zu leiſtende ſogenannte 
Aufgeld von 6 Sgr. pro Thaler, welches natürlich, 
will der Bäcker nur nothdürftig beſtehen, bei der ohne⸗ 
hin nicht unbedeutenden Beſteuerung, am Produkte feh⸗ 
len laſſen muß. Dies liefert für den Zuſtand des Bä⸗ 
ckergewerbes überhaupt den ſchlagendſten Beweis, daß 
von den 22 mit 25 Gerechtigkeiten, bei aller Woblha⸗ 
benheit ſich befundenen Bäckermeiſtern, durch die Win⸗ 
kelbäckereien 48 derſelben größtentheils zu Grunde gin⸗ 
gen, und die noch übrigen 6 ſchwindſüchtigen durch die 
fo viel gerühmte Gewerbefreiheit, für ihren nothdürfti⸗ 
gen Unterhalt in jenes Uebel für Niedlichkeit der Waa⸗ 
ren einſtimmen oder ihren wackern Vorfahren folgen 
müfjen. Es ſcheint hierdurch im Allgemeinen, ohne eine 
Aenderung alles Angeführten, nichts mehr bezweckt zu 
werden, als daß für die Folge ein Brod für 2 Sgr. 
noch einmal fo ſchwer fein wird, als für 1 Sgr. und 
wäre nebenher noch ſo manches zu bemerken, wenn es 
nicht verlorne Dinte ware. Mithin Punktum. 


Stadt⸗Haushaltsſache. 


In Nro. 41. des hieſigen Wochenblattes hat den 
Herr Herausgeber den Status Activus des Kämmerei⸗ 
Vermögens unter Zugrundelegung des Rechnungs-⸗Ab⸗ 
ſchluſſes pro 1899 in einer Summe berechnet, die mans 
chen unſrer geehrten Mitbürger zu der Meinung führen 


muß, als ſei es bei ſolchem Vermögen an der Zeit, die 
gewiß wünſchenswerthe Herabſetzung der Kommunal⸗ 
Steuer ins Leben treten zu laſſen. 

Dem iſt aber nicht ſo, und die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung nimmt hierin auf Grund des §. 183. der 
Städte⸗Ordnung Veranlaſſung, aus der am 23. v. M. 
eingegangenen, aber noch nicht revidirten und daher et⸗ 
wanigen Berichtigungen noch unterworfenen Kämmerei⸗ 
Rechnung pro 1842, den wahren Beſtand des dispo⸗ 
niblen Vermögens der Kommune, wie folgt, bekannt zu 
machen: | 


Der General-⸗Abſchluß ad ult. 1842 
weiſet als Status Activus nach 22910 rtl. 19 g. pf. 


Hiervon ſind jedoch nicht disponible: 
a) an Kommunalſteuer⸗Reſten 4660 rtl. 24 fg. = pf. 
b) an andern verſchied. Reſten 503 — 17 — 9 — 
e) der Werth vorhandener Schreib⸗ 

materialien 48 — 8— 6 — 
d) der Werth d. Ziegeleivorräthe 828 — 41 — 6 — 
o) an Vorſchüſſen, von denen nur 

einige Hundert Thaler zur Ver⸗ 

einnahmung kommen, das Ue⸗ 

brige aber in Ausgabe nachzu⸗ 


weiſen bleibt * 8 . — } 6004 2 23 * 6 ee 
— 

12045 rtl. 25 fg. 3 pf. 

mithin ſtehen zur Dispoſition 10864 rtl. 28 fg. 9 pf. 


Dieſe Summe wird der Tabernen-⸗Umbau ziemlich 
abſorbiren und wollen wir hoffen und wünſchen, daß 
dieſer Bau ſich recht hoch rentire, daß von den unver⸗ 
zeihlich aufgehäuften Reſten recht viel beigetrieben werde 
und durch zweckentſprechende Oekonomie und zeitigemäße 
Wahrnehmung aller der Kommune zu Gebote ſtebenden 
Mittel für unvorherzuſehende Fälle ein Kapital dispo— 
nible gemacht und eine Ermäßigung der Kommunal⸗ 
Steuer in Ausſicht geſtellt werden kann. 

Nachrichtlich bemerken wir hierbei, daß die ſo lange 
unterbliebene Offenlegung der Rechnung ſelbſt, ſo wie 
Mittheilung des Rechnungs⸗Extractes, wie ſolches der 
§. 183 d. der Städte⸗Ordnung vorſchreibt, erfolgen 
wird, ſobald das aus früheren Jahren rückſtändige Re⸗ 
viſionsgeſchäft bis zum Ende der vorjährigen Rechnung 
gediehen iſt. 

Glatz, den 6. November 1843. 

Die Stadtverordneten. 


Räthſelfrage. 
Welche Leute ſitzen weder kalt noch warm ? 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 49: 
„Ballade.“ 


Hiezu Chronik Nro. 67 und eine Beilage. 


